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Krieg am Hindukusch

Ahmed Rashid: Descent
into Chaos. The United
States and the Failure 
of Nation Building in
Pakistan, Afghanistan
and Central Asia, Viking/ 
Penguin, London 2008, 
544 Seiten, 27,95 Dollar.

Wenige Autoren sind
mit den islamisch gepräg-
ten Staaten Zentralasiens,
auch mit Afghanistan und
Pakistan, so vertraut wie
der pakistanische Journa-
list Ahmed Rashid. Seit
dem kommunistischen
Coup d’État im April 1978
und der zu Weihnachten
1979 nachfolgenden sow-
jetischen Intervention,
während des fast zehn-
jährigen Krieges gegen die
Besatzer, in der Phase des
späteren Verfalls Afgha-
nistans in den Bruder-
kriegen der Sieger, wäh-
rend der Taliban-Herr-
schaft und seit ihrem
Sturz mithilfe der USA 
im Jahr 2001 hat Ahmed
Rashid  immer wieder mit
allen wesentlichen Akteu-
ren des afghanischen
Dramas gesprochen. Er
hat auf zahllosen Reisen
die Entwicklung und die

derzeit immer prekärer
werdende afghanische
Lage verfolgt und tut dies
noch. Der Journalist
Ahmed Rashid – der als
Regionalkorrespondent
unter anderem für den
englischen Daily Telegraph,
die Far Eastern Economic
Review, die Washington
Post und die International
Herald Tribune schreibt –
hat dabei mit dem deut-
lich weiteren Blick des
Historikers und Politolo-
gen nicht nur den Schau-
platz Afghanistan analy-
siert und beschrieben,
sondern er hat ihn immer
auch in den notwendigen
größeren Zusammenhang
mit der gesamten regiona-
len Entwicklung gestellt.
So ist gerade das so oft
widersprüchliche und un-
verständlich erscheinende
Verhalten Pakistans, näm-
lich einerseits die Unter-
stützung des Kampfes
gegen El Kaida und die
Taliban, andererseits Hilfe
und Tolerierung, nur mit
der absoluten Fixierung
des pakistanischen Mili-
tärs auf den „Erbfeind“
Indien zu verstehen. Diese
Fixierung auf den Nach-
barn Indien ist die  zen-

trale Konstante der pakis-
tanischen Politik, ob nun
in den kurzen Zeiten
„demokratischer“ Regie-
rungen oder während der
längeren Phasen militä-
risch geführter Regime.

Anwachsen der Taliban 
Ahmed Rashid plädiert
mit eloquenter Leiden-
schaft für eine groß ange-
legte und abgestimmte
internationale Politik, mit
der Fehler der Vergangen-
heit korrigiert werden und
die auf langfristige  politi-
sche und soziale Entwick-
lungsperspektiven nicht
nur Afghanistans, sondern
der gesamten Region zielt.
Schlüssig formuliert er ein
enormes Aufgabenpaket.
In einem Interview mit der
BBC hat er es folgender-
maßen auf den Punkt ge-
bracht: „Die Militanz wird
nicht enden, es sei denn, es
kommt zu einem integra-
len und die gesamte Re-
gion umgreifenden An-
satz. Zu beobachten ist ein
Anwachsen pakistanischer
Taliban, zentralasiatischer
Taliban und derzeit sogar
das Entstehen einer irani-
schen Taliban unter sunni-
tischen iranischen Belut-
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schen, die in Opposition
zu Teheran sind. Um diese
Flut einzudämmen,
braucht es eine groß ange-
legte diplomatische Ini-
tiative mit dem Ziel, die
Einmischungen der Nach-
barstaaten in die inneren
afghanischen Angelegen-
heiten zu beenden. Been-
det werden muss zudem
die Rivalität zwischen In-
dien und Pakistan in Ka-
bul, die mittlerweile
Kaschmir als den wesent-
lichen Schauplatz ihres
Antagonismus abgelöst
hat. Und Iran muss in
diese internationale Ini-
tiative einbezogen werden.
Darüber hinaus müssen
Tadschikistan und Us-
bekistan zu größeren Re-
formen gedrängt werden,
sodass deren Jugend nicht
mehr aus purer Verzweif-
lung nach Süden zieht, um
sich El Kaida und den Tali-
ban anzuschließen.“ (BBC-
News, 4. August 2008.)  In
der jüngsten Ausgabe von
Foreign Affairs (November/
Dezember 2008) detailliert
Ahmed Rashid zusammen
mit Barnett Rubin, Senior
Fellow am Center for In-
ternational Cooperation
der Universität New York,
eine Blaupause für eine
solche breit angelegte Ini-
tiative, die nur von den
USA und der neuen Ad-
ministration eingeleitet
werden kann.

Folgenschwere Fehler
Die alternativlose Not-
wendigkeit einer solchen

integrierten Politik entwi-
ckelt Ahmed Rashid in
Descent into Chaos über-
zeugend aus der Analyse
der Entwicklung und bis-
heriger Fehler heraus.

Den ersten großen
Fehler begingen die USA
und mit ihnen die gesamte
westliche Politik, als sie
sich nach dem Abzug der
Sowjets aus Afghanistan
von diesem Schauplatz als
wesentlichem außen- und
sicherheitspolitischen
Problem abwandten. Ihr
Hauptziel, die Schwä-
chung der Sowjetunion,
war nämlich erreicht.
Fortan  ließen die USA
ihre Politik und ihre Inte-
ressen mehr oder weniger
„vertreten“ durch das pa-
kistanische Militär und
vor allem die Inter Services
Intelligence (ISI), den pa-
kistanischen militärischen
Geheimdienst. Schon zu-
vor war die ISI der logisti-
sche Kanal, über den der
Kampf in Afghanistan ge-
gen das Regime und die es
stützenden Sowjets we-
sentlich gesteuert wurde.
Auch mit zusätzlichem
saudischen Geld und mit
der Rekrutierung einer
„Internationalen Islamisti-
schen Brigade“, die später
zum Nukleus der El Kaida
wurde, als die in Pakistan
erst 1992/1994 entstan-
dene Taliban-Bewegung
Afghanistan kontrollierte.
Osama bin Laden konnte
mit voller Unterstützung
Kabuls Ausbildungslager
installieren, aus denen he-

raus der islamistische Ter-
ror weltweit exportiert
wurde. 

Ein kurzes „Fenster 
der Gelegenheiten“ mit 
einer Korrektur der ge-
machten Fehler und einer
neuen Chance für Afgha-
nistan schien sich nach
dem 11. September 2001
zu öffnen, als die USA
und die Truppen der af-
ghanischen Nord-Allianz
innerhalb weniger Tage
das Taliban-Regime ver-
trieben, enorme interna-
tionale Unterstützung
nach Afghanistan und 
Pakistan zu fließen be-
gann und auch Pakistan
sich zumindest verbal
zum „Krieg gegen den
Terror“ bekannte. Wie tief
die ISI zu dieser Zeit in die
Unterstützung der Taliban
involviert war, illustriert
Ahmed Rashid mit einer
Aktion der Geheimdienste
im November 2001, als
US-Truppen und Afgha-
nen der Nord-Allianz in
Kundus rund 8000 Tali-
ban, arabische und pakis-
tanische Kämpfer ein-
geschlossen hatten. Die
Pakistanis gehörten zum
ISI. Auf Bitten von Präsi-
dent Musharraf durfte
Pakistan Flugzeuge ent-
senden und Kämpfer aus-
fliegen. Rashid weiß nicht
präzise, wer evakuiert
wurde. Er schreibt jedoch,
dass „Hunderte von ISI-
Angehörigen, Taliban-
Kommandeuren und Fuß-
soldaten der IMU (einer
usbekischen Guerilla-
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Gruppe) sowie El-Kaida-
Personal an Bord gingen“.

Nach der Vertreibung
der Taliban wurden in
Afghanistan Präsident
Hamid Karzai und ein
mittlerweile in Wahlen
demokratisch legitimier-
tes System etabliert. 
Dabei wurde jedoch eines
der zentralen Probleme
für die andauernde Insta-
bilität des Landes nicht
energisch angegangen,
denn es wurde kein Ver-
such unternommen, die
Macht der Warlords und
Milizen-Führer im af-
ghanischen Hinterland zu
brechen. Hier und in einer
auch infolge der Schwä-
che der zentralen Herr-
schaft korrupten Struktur
versickern Milliarden an
Aufbaugeldern und
wächst die Zahl der 
Heroinlabors. Hamid
Karzai stützt sich auf
Stammesführer, was die
Klugheit gebietet, aber
auch sogar zunehmend
auf Warlords, was ihn
weiter schwächen wird.
Und dabei verhindert er
das Entstehen von Par-
teien. Eine Demokratie
ohne Parteien hat jedoch
kein Fundament. Diese
Erfahrung –  dies hat
selbst Ahmed Rashid
übersehen –  belegt 
sogar die afghanische 
Geschichte selbst. Der-
selbe Fehler unterlief
zwanzig Jahre lang auch
Afghanistans König Zahir
Schah, dessen Sturz 1973
den Beginn der anhalten-

den afghanischen Tragö-
die markiert.

Voreiliger Triumph
Der zweite und vielleicht
größere Fehler wurde be-
gangen, als Präsident
Bush voreilig den Sieg
über den Terrorismus in
Afghanistan erklärte und
die militärische Energie
der USA auch mit der ab-
sonderlichen Begründung,
nun müssten hier die ei-
gentlichen Hintermänner
des internationalen Terro-
rismus bekämpft werden,
auf das Abenteuer Irak
konzentrierte. Es fehlen
aber selbst den USA  die
Ressourcen für zwei
derartige Konflikte. Und
die in Afghanistan in der
ISAF aktive NATO ist ge-
bunden in rules of engage-
ment, die von europä-
ischen und nicht zuletzt
deutschen Partnern aus
vielen vor allem innen-
politischen Gründen res-
triktiv formuliert werden. 

Hinzu kommt in Pakis-
tan das besondere Phäno-
men der F.A.T.A, der
Federally Administered
Tribal Areas, einer bereits
während der britischen
Herrschaft im neunzehn-
ten/zwanzigsten Jahrhun-
dert aufgebauten adminis-
trativen Struktur mit halb-
autonomem Charakter, in
der Pakistan die volle
staatliche Kontrolle nicht
ausübt. Mittlerweile ist
diese sich an der gesamten
afghanischen Grenze ent-
langziehende „adminis-

trative Sonderzone“ der
paschtunischen Stammes-
gebiete fast vollständig
kontrolliert von pakis-
tanischen islamistischen
Extremisten, die den
afghanischen Taliban ein
Rückzugsgebiet sichern
und mit El Kaida koope-
rieren. Der pakistanischen
Armee ist es nicht gelun-
gen, die Stammesführer
und Kräfte zu schützen,
die sich dieser Entwick-
lung entgegengestellt
haben. Sie wurden ermor-
det oder sind geflohen.
Inwieweit die nun seit
einigen Monaten erst ver-
stärkten Aktionen der
pakistanischen Armee
eine Wende bringen kön-
nen, bleibt abzuwarten.
Vor allem aber bleibt ab-
zuwarten, ob die ISI ihr
desaströses Doppelspiel
mit Taliban und El Kaida
beendet. Durch die zivile
pakistanische Regierung
mit einem Vorbestraften
im Präsidentenamt und
einer bereits wieder zer-
brochenen Koalition
jedenfalls ist die ISI nicht
zu beeindrucken. Mög-
licherweise überschätzt
Ahmed Rashid die Kraft
der pakistanischen Zivil-
gesellschaft, der er selbst
als ein wichtiger intel-
lektueller Meinungsführer
angehört. Eine Zivilge-
sellschaft und eine Bil-
dungsschicht, die zwi-
schen Militär und natio-
nalistischen islamisierten
Massen immer zerdrückt
wurde. 
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Pakistan besitzt Atom-
waffen. Da ist bei aller
Kritik und berechtigter
prinzipieller Distanz zu
einem Putschisten dem
autokratischen Offizier
wie Expräsident Mushar-
raf am Ende fast mehr zu
trauen als einem 
Exregierungschef Nawas
Sharif oder einem Präsi-
denten Zardari, dessen
politische Erfahrung und
dessen Verdienst einzig
und allein darin bestehen,
der Witwer von Benazir
Bhutto zu sein, und der
unter dem Schutz seiner
Gattin seine bisherigen
Ämter in nachweisbarer
Schamlosigkeit zur per-
sönlichen Bereicherung
benutzte.

Politische 
Pflichtlektüre
Descent into Chaos ist mit
seinen 544 Seiten ein um-
fangreiches Buch. Der Au-
tor zeichnet innerafghani-
sche Auseinandersetzun-
gen, auch kleinste Wen-
dungen, und die sie beein-
flussenden Aktionen und
Interessen der US-ameri-
kanischen Politik nach.
Damit belegt er, wie selbst
taktische, innenpolitisch
bedingte Manöver, ja so-
gar bürokratisch-lächerli-
che Kleinkriege und parti-
kulare Interessen des Au-
genblicks Politik bestim-
men und zum „Absturz
ins Chaos“ eines ohne Al-
ternative notwendigen
westlichen Engagements
in Afghanistan und gegen-

über der gesamten Region
führten.

Ahmed Rashid ist kein
Autor, der wetterwen-
disch Meinungen auf-
greift. Dies zeigen seine
bisherigen Bücher: The
Resurgence of Central Asia –
Islam or Nationalism (1994,
deutsch: Droemer), Taliban
– Militant Islam, Oil and
Fundamentalism in Central
Asia (2000, deutsch: Droe-
mer), Jihad – The Rise of
Militant Islam in Central
Asia (2002) bis jetzt hin zu
Descent into Chaos (2008).
All seine Publikationen
stießen auf eine außerge-
wöhnlich breite internatio-
nale Resonanz. Seine be-
merkenswerten Analysen
haben ihm als bisher einzi-
gem Journalisten die Ehre
eingebracht, 2002 auf
Einladung des General-
sekretärs Kofi Annan vor
der Vollversammlung der
Vereinten Nationen in
New York zu sprechen.
Ahmed Rashid, der in
Cambridge und an der
SOAS, der „London
School of Oriental and
African Studies“, aus-
gebildet wurde, ist ein
scharfsinniger Beobachter
und brillanter Analytiker.
Seit dreißig Jahren als ein
direkter journalistischer
Zeitzeuge vor Ort, verbin-
det er seine Beobachtung
mit intimer historischer
Kenntnis und dem theore-
tisch fundierten Wissen
des Politologen.

Descent into Chaos ist
absolute Pflichtlektüre 

für jeden, der sich nicht
nur mit Afghanistan, son-
dern mit der gesamten Re-
gion seriös beschäftigt. Af-
ghanistan und Pakistan
werden zum bedeutends-
ten  außen-  und
sicherheitspolitischen
Aktionsfeld der neuen 
US-Administration, denn
beide Staaten steuern mit
noch nicht absehbaren
Folgen auf die chaotische
Implosion zu. Das Prob-
lem wird von der poli-
tischen Klasse der 
Bundesrepublik und auch
der deutschen Öffentlich-
keit nicht mehr nur kon-
zentriert auf den Aspekt
der Sicherheit der deut-
schen Soldaten diskutiert
werden dürfen. Peter
Struck hat recht mit 
seiner viel kritisierten 
Bemerkung. Tatsächlich
wird auch Deutschlands
Sicherheit am Hindukusch
verteidigt. Was nicht platt
zu reduzieren ist auf den
militärischen Aspekt.
Descent into Chaos ist
mittlerweile nur wenige
Monate nach seinem
Erscheinen in englischer
Sprache bereits in Franzö-
sisch, Spanisch, Schwe-
disch, Italienisch, Hollän-
disch, Urdu, Pashtu und
Persisch erschienen bezie-
hungsweise wird
erscheinen. Zumindest bis
jetzt nicht in Deutsch.
Deutsche Verlage, so
berichtet Ahmed Rashid,
vermissen ein Kapitel zur
besonderen Rolle
Deutschlands.
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